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Thea, eine fröhliche Dreißigerin mit italienischen Wurzeln, steht an einem Scheideweg. Auf dem Weg in ein neues Leben wird sie von einem Bahnstreik und der geheimnisvollen Seniorin Dora buchstäblich ausgebremst. Sie lässt sich auf ein Abenteuer ein und begleitet Dora nach Frankfurt, wo diese sich als ehemalige Direktorin des Grand Hotel Sanderberg entpuppt. Dora stellt Thea als Gesellschafterin ein und öffnet ihr die Türen zu einer ihr völlig neuen Welt. Doch da ist auch Marius, Doras Enkel, der keinen Hehl aus seinen Abenteuern ohne emotionale Abhängigkeit macht. Die zurückhaltende Thea und der draufgängerische Hotel-Erbe beginnen einander zu umkreisen. Ein Spiel um Anziehung und Skepsis beginnt, bis beide einander immer mehr verfallen.




Mancher Mensch hat ein großes Feuer in seiner Seele,


und niemand kommt, um sich daran zu wärmen.


Vincent van Gogh







Kapitel 1


Auf dem Bahnhofsgelände tummelten sich Massen von Menschen. Alle blickten ratlos drein oder auf die Hinweistafeln hoch. Seit den frühen Morgenstunden wurde angekündigt, dass der Streik in Kraft getreten war. Kein Zug fuhr mehr.


Thea Mancini – in Berlin geboren, Tochter italienischer Eltern - saß auf einer Bank, den Koffer neben sich, ihre Tasche auf ihrem Schoß. Scharf nachdenkend drehte sie ihr Handy in der Hand hin und her. Sie überlegte, welche Optionen sie nun hatte. Nachdem sie aus dem Reisebus ausgestiegen und zum Bahnhof gegangen war, fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Normalerweise war sie diejenige, welche immer über die Idioten schimpfte, die – trotzdem ein Streik angekündigt wurde – in Scharen zu den Bahnhöfen strömten. Dann standen sie ratlos in der Gegend und schimpften dümmliche Kommentare in die ihnen - von den Reportern entgegen gehaltenen - Mikrofone. Nun war sie selbst eine Idiotin, die an dem von Zügen verwaisten Bahnhof saß und ratlos um sich sah.


In den letzten Tagen hatte sie kaum etwas mitbekommen, was um sie herum passierte. An Nachrichtengucken war in den Tagen ihres Umzugs nicht zu denken. Sie hatte die Info um den Streik schlichtweg verpasst. Um etwas Geld zu sparen, hatte sie sich für eine Route entschieden, auf der sie zunächst mit dem Reisebus etwa fünfzig Kilometer aus Berlin herausfahren musste. Dann würde sie in der kleinen Stadt in den Zug umsteigen. Von hier aus war das Bahnticket nach Kempten, weshalb auch immer, um einiges günstiger. Doch nun spielte es gar keine Rolle mehr, denn es fuhr keine Bahn.


Ihr Handy klingelte und Sonjas Name tauchte auf dem kleinen Bildschirm auf. Sonja, das war Theas Freundin, sie kannten sich schon seit ihrer Kindheit. Sie wohnte seit einigen Jahren tief im Süden - im Allgäu, und sie erwartete nun ihre Freundin, mit der sie in wenigen Tagen eine WG gründen wollte. Sie hatte dort einen Job für Thea organisiert. Es war nichts Besonderes; in einem nahegelegenen Restaurant wurde eine Köchin gesucht. Da Thea einst eine Ausbildung zur Köchin gemacht hatte, bot sich die Stelle schlichtweg an. Die Ausbildung lag zwar schon zwölf Jahre zurück, doch in einem ihrer letzten Jobs war sie auch als Köchin angestellt, was ihr schließlich den Zuschlag in Kempten erleichterte. Es war Thea inzwischen egal, womit sie Geld verdienen würde, wichtig war nur, dass sie endlich wieder einen ordentlich bezahlten Job an Land ziehen konnte.


In den letzten Monaten war es für sie schwer, in Berlin eine akzeptable Anstellung zu finden. Die Bezahlung musste zumindest dafür ausreichen, dass sie - als alleinstehende Frau – davon leben konnte. Sie hangelte sich von einem mies bezahlten Job zu dem nächsten und hatte es satt, am Ende des Monats auf eine glatte Null zu kommen, obwohl sie von morgens bis abends schuftete.


Ihre Freundin Sonja wiederum hatte sich vor Kurzem von ihrem Freund getrennt und brauchte jemanden, mit dem sie die Miete für die große Wohnung weiter finanzieren konnte. Sie kannte Theas Situation und redete auf ihre Freundin monatelang ein, sie solle ihre Zelte abbrechen und runterkommen. Bei ihr, in Kempten, könnte sie erst einmal aufgefangen werden und sich in Ruhe ein neues Leben aufbauen.


Das Telefon bimmelte weiter; Thea nahm ab.


„Na meine Süße? Wo bist du?“, fragte Sonja.


„Ich bin schon am ersten Bahnhof ausgebremst worden. Verdammt! Hast du gewusst, dass gestreikt wird?!“


Sonja atmete tief durch.


„Ähm – ja. Du solltest auch mal meine Nachrichten lesen, ich habe dir doch vorgestern noch geschrieben, dass du aufpassen musst, weil ein Streik angekündigt wird.“


Thea zog die Brauen zusammen. Sie hatte ihr Handy in den letzten Tagen kaum in der Hand gehabt. Der Garagenflohmarkt, der Auszug und das Renovieren ihrer Wohnung, hatten sie komplett in Anspruch genommen.


„Scheiße, ich hänge hier fest“, wimmerte sie. „Kannst du für mich mal im Internet gucken, ob es hier in der Nähe ein Hotel gibt?“


„Du willst in ein Hotel?!“


„Was soll ich denn sonst machen?!“, lachte Thea nun mehr verzweifelt, als wirklich belustigt.


„Ich gucke mal, bleib wo du bist! Bis gleich.“


Sonja legte auf und setzte sich an ihren PC, um die Gegend, in der ihre Freundin gestrandet war, nach Übernachtungsmöglichkeiten abzusuchen. Über den Messenger schickte sie Thea drei Adressen von Hotels und schrieb gleich dazu, wie weit diese entfernt lagen. Das Nächste lag quasi um die Ecke, ein Weiteres musste man mit dem Auto anfahren, um in zehn Minuten da zu sein. Noch ein Weiteres lag etwa eine Stunde Autofahrt entfernt. Das kam ja nun wirklich überhaupt nicht in Frage, dachte Thea. Sie bedankte sich bei ihrer Freundin und schickte ihr einige Kuss-Smilies. Dann wählte sie die Nummer des ersten Hotels, doch die Leitung war dauerhaft besetzt.


Sie steckte das Handy ein, hing sich die Tasche crossover um den Körper und griff nach dem Koffer, der glücklicherweise einen langen Griff und kleine Rollen hatte. Es war dennoch beschwerlich, den Koffer den ganzen Weg entlang hinter sich herzuziehen. Sie erreichte das Hotel nach etwa zwanzig Minuten.


Der Hotelier lachte sie aus, als sie ihn nach einem Zimmer fragte.


„Gute Frau! Sehen Sie nicht, was hier los ist?!“


Er war gereizt und sah ungepflegt aus. Thea keuchte und schwitzte unter der Last des Koffers, den sie die steilen Treppen in das Haus getragen hatte. Sie besah sich die Menschenschar, die sich bereits um die instabile Theke drängte, die unter der Last der vielen vorgebeugten Menschen fast zusammenbrach. Irgend so ein Typ mit speckigem Haar sah sie an und kam auf sie zu.


„Hey …“, er blinzelte ihr zu. „Wenn Sie wollen, teilen wir uns ein Zimmer“, er grinste sie an und ließ eine Reihe Zähne aufblitzen, unter denen sich ein goldener Eckzahn befand. Ein Schwall üblen Mundgeruchs erreichte sie aus seinem Mund. Thea verzog das Gesicht.


Cazzo, dachte sie. Bloß raus hier.


„Könnten Sie mir wenigstens ein Taxi rufen?“, rief sie dem Hotelier zu, der sich mit mehreren Gästen gleichzeitig zu unterhalten schien.


„Gute Frau!“, fing er wieder an.


Thea verdrehte die Augen und winkte mit der Hand ab, was hatte der Typ immer mit seiner guten Frau?


„Glauben Sie allen Ernstes, dass Sie hier heute ein Taxi bekommen? Der ganze Ort steht Kopf!“


„Ist ja schon gut!“, rief sie genervt zurück und schnappte nach ihrem Koffer, um ihn wieder nach draußen zu hieven.


Sie hatte keine Lust mehr, sich von diesem verschwitzten Idioten weiter anblaffen zu lassen. Draußen zückte sie ihr Handy und suchte nach einem Taxiunternehmen, doch auch dort waren alle Leitungen belegt.


Seufzend gab sie im Navi die Adresse des nächsten Hotels ein und marschierte los.


Etwa eine Stunde später traf sie ein, um auch hier mit erbosten Blicken abgewiesen zu werden. Offenbar wurden bereits alle umliegenden Hotels von gestrandeten Bahnkunden bevölkert. Sie setzte sich auf eine Bank vor dem Haus und zog ihre Füße aus den weichen Slippern. Ihre Füße schmerzten trotz des bequemen Schuhwerks, ihr Kreuz tat weh und ihre Knöchel waren geschwollen. Sie hatte schon seit heute Morgen nichts mehr gegessen oder getrunken. Hätte sie sich im Ort mal besser im Supermarkt etwas gekauft, oder am Bahnhof, aber daran hatte sie vorhin nicht gedacht. In ihrer Nähe plätscherte ein Brunnen. Thea stand auf und steuerte den Brunnen an, um mit der Hand das fließende Wasser abzuschöpfen und es begierig zu trinken.


„Hey! Sie! Das ist kein Trinkwasser!“, rief eine Frau, die aus dem Haus getreten war.


Thea sah auf und wischte sich mit der Hand über den Mund.


„Weißt du was? Das ist mir jetzt so was von scheißegal“, sagte sie leise und zornig, und unterdrückte nur mit Mühe den Wunsch, der Frau den Mittelfinger entgegenzustrecken.


Die Hotels schienen heutzutage auch nicht mehr das zu sein, was sie früher einmal waren. Sie wollte jetzt einfach nur ihren Durst stillen. Und wenn jetzt Diesel aus diesem verfluchten Brunnen käme, könnte keiner sie daran hindern es zu trinken.


Matt schlenderte sie zurück zu der Bank und zu ihrem Koffer. Sie ließ sich rückwärts fallen und rieb mit den Händen über ihr Gesicht.


„Verdammt, was mache ich hier eigentlich?“, sagte sie zu sich selbst.


Müde ließ sie die Hände in den Schoß fallen und ließ den Blick über die Landschaft schweifen. Sie war mitten im Nirgendwo, die reinste Prärie. Weit und breit gab es nur Felder und Streifen von Wald. Es war bereits später Nachmittag. Auf ihrer Brust lag ein regelrechter Fels, der sie erdrückte. Das alles, die ganze Aktion, durch die sie jetzt hier, am Arsch der Welt gelandet war, war doch völliger Schwachsinn. Zwischen ihrer Kehle und ihrer Brust verlangte ihr Körper danach schlichtweg in Tränen auszubrechen und sich ordentlich auszuheulen. Doch ihr Verstand ließ es nicht zu, er war zu wütend; auf sich selbst, auf ihren idiotischen Ex, auf ihre noch idiotischeren Ex-Chefs und auf Sonja, die sie zu diesem aberwitzigen Schritt regelrecht überredet hatte. Jetzt, wo alle Zelte hinter ihr abgebrochen waren, sehnte sie sich nach diesem kümmerlichen Rest an Sicherheit zurück, das ihr zumindest noch geblieben war, als sie noch in Berlin, in ihrer winzigen, hässlichen Wohnung saß und nicht mehr weiterwusste. Jetzt stand sie im Nichts und mit Nichts da. Völlig blank, völlig allein, mitten in der Pampa. Keine Möglichkeit irgendwie von hier wegzukommen. Kein Dach über´m Kopf, kein Bett für die kommende Nacht. Sarkastisch lachte sie auf - über sich selbst, über ihre Situation, vor Erschöpfung nicht mehr fähig einen klaren Gedanken zu fassen.


Doch es musste irgendwie weitergehen. Sie zwickte leicht ihren Unterarm, um sich aus dem Selbstmitleid wieder herauszuholen und atmete mehrmals tief durch. Es war Zeit, wieder dem Verstand die Führung zu überlassen, statt sich selbst zu bedauern. Es ging immer irgendwie weiter. In Kempten wartete der nächste, todlangweilige Job auf sie, mit dem sie Tag für Tag totschlagen würde, um nach Feierabend sich endlich dem widmen zu können, was ihr am meisten Vergnügen bereitete, jedoch leider keinen Cent einbrachte – dem Malen. Sie holte tief Luft und blickte in die Ferne, um sich noch ein letztes Mal sehnsüchtig eine Veränderung zu wünschen. Irgendetwas, das ihr Leben umlenken würde, einen Ruck, etwas Neues – etwas ganz Anderes. Das brauchte sie, um der Gefangenschaft der sie abtötenden Monotonie endlich zu entkommen, doch sie war momentan nicht in der Lage, es aus eigenem Antrieb anzustoßen.


„Verflucht!“, schimpfte sie und schob sich das lockige Haar aus der Schläfe.


Sie griff nach ihrem Handy, um die Adresse des nächsten Hotels ins Navi einzugeben. Das würde die größte Hürde werden. Wenn man mit dem Auto eine Stunde bis dorthin brauchte, würde sie - bei der Hitze - zu Fuß mindestens drei Stunden brauchen. Nun denn, was hatte sie für eine Wahl? Ein Hotel, das so weit entfernt vom Bahnhof lag, war sicherlich nicht komplett ausgebucht. Wenigstens würde sie ein Bett zum Schlafen bekommen. Notfalls würde auch eine Hängematte ausreichen. Sie griff nach dem ausziehbaren Henkel ihres Koffers, um sich wieder auf den Weg zu machen.


„Warten Sie!“, rief die Frau, die ihr vorhin so vehement das Trinken des Brunnenwassers verbieten wollte.


Thea blickte sich um und sah, dass die Frau, die nun auf sie zukam, eine große Flasche Mineralwasser in der Hand hielt.


„Hier, bitte nehmen Sie das“, sie reichte Thea die Wasserflasche.


Thea hielt inne und starrte die Frau an. Freundlich sah sie aus, sie schämte sich ein wenig, das konnte sie ihr deutlich ansehen. Thea griff in ihre Handtasche und zog ihre Geldbörse hervor.


Doch die Frau hob sofort abwehrend die Hände.


„Nein! Um Gottes Willen!“


Sie lächelte jetzt verlegen.


„Bitte entschuldigen Sie, ein solch rauer Ton herrscht normalerweise in unserem Haus nicht, aber heute ist wirklich die Hölle los“, sie sah Thea etwas betreten an.


„Es tut mir leid, dass Sie so unfreundlich abgewiesen wurden, bitte betrachten Sie das als kleine Wiedergutmachung.“


Thea lächelte und nickte.


„Vielen Dank“, entgegnete sie, und drehte den Verschluss der Flasche auf, um sofort einen Drittel des Wassers auszutrinken.


Sie seufzte zufrieden auf und unterdrückte mit Mühe den aufsteigenden Rülpser, nachdem sie die Flasche wieder von ihren Lippen genommen hatte. Sie besah sich die Frau genauer, dann nickte sie freundlich.


„Also dann, gute Nacht“, sagte sie ruhig, griff sich ihren Koffer und ging los, in den Abend hinein. Hoffentlich würde der Akku des Handys so lange reichen, bis sie das Hotel erreicht hatte.




Kapitel 2


Es kam, wie es kommen musste. Die Landstraße zog sich ewig dahin, es war warm und drückend, Theas Slipper waren nassgeschwitzt und ihre Klamotten klebten an ihrem Körper. Es war Mai und der Sommer hatte vor Kurzem mit Trockenheit und sengender Hitze zugeschlagen.


Ab und zu kamen Autos vorbei, manche hupten einfach nur im Vorbeifahren, andere Fahrer wiederum hielten an, um ihr eine Mitfahrt anzubieten. Es verwunderte sie nicht; eine junge Frau mit langem Haar, die sich alleine über die Landstraße schleppte, wäre auch für sie einen Anhalter wert, wenn sie ein Mann gewesen wäre. Doch sie hatte nicht den Mut, per Anhalter mitzufahren. Dazu hatte sie zu viele XY-ungelöst-Sendungen gesehen.


Es wurde dunkel. Das Navi des Handys wies ihr einen Weg nach links in die Felder hinein. Sie sah auf, dann wieder auf das Telefon. Der Ladebalken des Telefons hatte seine Farbe auf Rot gewechselt und wurde nun minütlich kleiner. Zum Glück schob sich am Horizont der Vollmond über die weit entfernten Baumwipfel. Sie würde in einigen Minuten zumindest nicht in völliger Dunkelheit laufen müssen. Nach etwa fünfzig weiteren Schritten schaltete sich das Handy ab.


„Porca puttana!“, rief sie wütend.


Sie lebte seit ihrer Geburt in Berlin, doch sie sprach und dachte immer noch zweisprachig, in Italienisch und in Deutsch. Jetzt war sie den Tränen nah.


Was zur Hölle mache ich hier?!, dachte sie.


Es fühlte sich an wie die Hauptrolle in einem miesen Survival-Film, bloß dass am Ende keine gute Gage für erbrachte Leistungen winkte. Sie sah sich um, nichts als Dunkelheit, nur vage Silhouetten von Bäumen. Im Feld nebenan zirpte eine letzte Zikade, bevor auch sie sich in ihr Bettchen legen würde. Selbst die blöde Zikade hatte heute Nacht einen Schlafplatz. Thea atmete durch und griff nach dem Koffer, um den Weg fortzusetzen. Nach einer weiteren, gefühlten halben Stunde in der Dunkelheit – der Mond war tiefgelb und brachte nicht sonderlich viel Licht – zweigte sie vom Weg ab und lief durch das Gras, um den Koffer in der Nähe eines Strauches zur Seite fallen zu lassen. Sie war fix und alle. Blind tastete sie nach der Wasserflasche in ihrem Beutel, trank einige Schlucke, sank in die Knie und lehnte sich gegen den Koffer. Der Rasen unter ihr war bereits feucht, aber es war ihr jetzt egal. Erschöpft streckte sie die Beine aus und lehnte den Kopf gegen die harte Kante des Koffers. Mit Mühe versuchte sie sich noch wachzuhalten, doch die Müdigkeit übermannte sie so rigoros, dass sie - dagegen völlig wehrlos – wegnickte wie ein Baby.


Der Morgen war kühl und der Tau benetzte Theas Hände, die sie im Schlaf hatte ins Gras fallen lassen. Sie hob benommen den Kopf und sah sich um, um sofort aufzuschrecken und sich im Gras hinzusetzen. Es war ruhig, niemand war ringsum zu sehen.


Verdammt! Jetzt schlafe ich schon mitten im Feld, wie eine Obdachlose, dachte sie.


Die Vögel zwitscherten vergnügt in den Baumkronen. Sie wollte gerade aufatmen, als ein lautes Schnarchen sie panisch hochspringen ließ. Mit einem kleinen Aufschrei sprang sie zwei, drei Schritte weg und sah auf die alte Frau herunter, die völlig friedlich auf dem Boden schlief, den Kopf auf Theas Koffer liegend. Thea sah sich verdutzt um. Wurde hier etwas für die versteckte Kamera gedreht? Ringsum war nichts Außergewöhnliches zu sehen. Am Horizont war die Sonne im Begriff aufzugehen und malte den Himmel rosa und orange an.


Thea besah sich die Frau. Hmm, eine ganz normale, alte Frau; zierlich, fast ein wenig knochig, ordentlich gekleidet, das Haar zu einem Dutt festgesteckt, der jetzt etwas zerzaust war. Der Anblick war fast surreal.


Will mich einer vergackeiern?, dachte Thea. Wo zur Hölle kommt diese Frau her? Und warum schläft sie auf meinem Koffer?


Mit dem Handrücken rieb sie sich nachdenkend das Kinn. Dann ging sie auf die Knie, um der Frau vorsichtig eine Hand auf die Schulter zu legen. Sie rüttelte sie leicht, bis diese aus ihrem Schlummertraum langsam aufzuwachen begann. Zwei leuchtend blaue Augen blickten nun Thea an, das eine etwas hängend, so wie auch eine Seite ihres Mundes. Thea verstand sofort, dass die Frau mal einen Schlaganfall erlitten haben musste.


„Hallo, erschrecken Sie nicht“, sagte sie sanft. „Alles in Ordnung? Sind sie okay?“


Die Frau richtete sich nun auf, wobei Thea ihr ein wenig nachhalf, da deren Lähmungen offenbar einen größeren Teil ihres Körpers in Beschlag genommen hatten. Sie saß nun aufrecht im Gras und betrachtete Thea. Diese wiederum bemerkte, dass die Kleidung der alten Frau vom Tau durchnässt war. Instinktiv öffnete Thea ihren Koffer und nahm einen Rock und einen leichten Pullover heraus. Dann hielt sie die Sachen der Frau hin.


„Möchten Sie sich umziehen? Sie sind ganz nass.“


Die Frau besah sich die Kleidungsstücke.


„Ähm, ja, hilf mir, Kind; ich friere ein bisschen“, sagte sie ein wenig undeutlich mit ihrem schiefen Mund.


Thea nickte. Ohne zu zögern zog sie der Alten den Pullover aus und den ihrigen über. Dann half sie ihr beim Aufstehen, die alte Frau schwankte dabei ein wenig, aber Thea hielt sie gut fest.


„Jetzt die Hose?“, fragte sie.


„Na gut, ich seh´ ja aus, als hätte ich mir in die Hosen gemacht“, gickelte sie.


„Ich auch“, lachte Thea verlegen.


Auch ihre Hose war vom Tau durchnässt. Thea hatte keine Hemmungen. Sie hatte zuletzt als Köchin in einem Kindergarten gearbeitet. Auch wenn ihr Bereich die Küche gewesen war, Kontakt mit kleinen Kindern hatte es immer gegeben und sie hatte dort die letzte Scheu von Menschen abgelegt. Sie öffnete die Hose der Frau und zog sie herunter. Diese fasste nach ihrem Arm und deutete mit dem Kinn in Richtung Gebüsch. Thea blickte in das Gebüsch.


„Hilf mir bitte mal da rüber, Kleines, ich muss ganz dringend.“


Thea stockte.


„Äh … ja, natürlich.“


Okay, keine Zeit für Zimperlichkeiten. Thea sah sich um; noch immer keiner weit und breit zu sehen. Sie führte die Frau langsam zu den Sträuchern, half ihr mit der Unterhose und hielt sie fest, während diese sich, unter wohligen Geräuschen, erleichterte. Thea blickte sich hilflos um.


Scheiße, was tue ich hier eigentlich? Noch verrückter kann es wohl kaum werden, dachte sie und blickte zum Himmel hinauf. Ich habe mir eigentlich etwas anderes vorgestellt, als ich dich um eine Veränderung bat.


„Aaaargh! Das tat gut“, riss die alte Frau sie aus ihren Gedanken.


Thea half ihr wieder auf. Dann gingen sie langsam zurück, wo sie der Frau in ihren geblümten Rock half. Während sie an dem Bund nestelte, um ihn enger zu binden, grinste die Frau sie frech an und betrachtete Theas Gesicht mit scharfem Blick. Ihre Augen waren alt, aber glasklar.


„Das machst du gut, du hast keine Scheu“, sagte sie.


Thea schmunzelte.


„Schon gut. Kommen Sie, Sie sind bestimmt durstig.“


Sie wollte sie mit sich ziehen, doch die Alte hielt inne und drückte mit ihrer noch halbwegs gesunden Hand Theas Arm. Das sollte wohl so etwas wie Danke heißen. Thea lächelte freundlich und drückte auch deren Arm.


Sie schloss wieder den Koffer und half der Frau sich darauf zu setzen. Dann hielt sie der Alten die Wasserflasche über den Mund. Die hielt den Mund auf, während Thea Wasser hinein kippte - wie in einen Ausguss.


Thea besah sich die Frau genauer. Gepflegt sah sie aus. Das war keine Landstreicherin. Bestimmt war sie von irgendwo ausgebüxt und wurde bereits fieberhaft gesucht. Sie machte allerdings keinen verwirrten Eindruck, ganz im Gegenteil.


„Wie heißen Sie?“, fragte sie schließlich. „Ich bin Thea. Thea Mancini.“


Die Frau blickte überrascht auf.


„Du bist Italienerin?“


„Fast; meine Eltern waren es, ich bin aber in Berlin geboren.“


Die Frau nickte und streckte Thea ihre gesunde Hand entgegen.


„Ich bin Dora, angenehm.“


Die Frau zwinkerte ihr zu. Thea wusste nicht warum, doch diese Dora hatte irgendeinen Grund, ihr ihren Nachnamen nicht zu nennen, jedoch ihre Hand zu tätscheln und zufrieden vor sich hin zu gucken.


„Was ist passiert? Weshalb waren Sie letzte Nacht hier alleine unterwegs?“, fragte Thea. Insgeheim hatte sie bereits einige Szenarien in ihrem Kopf durchgespielt. Sie hoffte vor allem, dass es letzte Nacht keinen Unfall auf der Landstraße gegeben hatte. Es war doch durchaus möglich, dass Dora dann, als Unverletzte, vom Unfallort getürmt war. Man konnte ja nie wissen.


„Ich bin auf dem Weg nach Hause.“


Thea blickte fragend auf.


„Wo ist denn Ihr Zuhause, Dora?“


Thea wusste nicht, ob sie sich verhört hatte, als Dora Frankfurt entgegnete. Das konnte doch nicht sein! Sie waren hier vielleicht fünfzig Kilometer von Berlin entfernt.


„Frankfurt? Sind Sie sicher?“


„Ja.“


„Aber doch sicher Frankfurt an der Oder?“


„Nein, Frankfurt am Main.“


Thea fragte nicht weiter nach. Dora machte nicht den Eindruck, dass in ihrem Kopf etwas nicht stimmte. Alles würde sich zu gegebener Zeit aufklären. Erst einmal musste sie praktisch denken, sie mussten aus dieser Wildnis raus.


„Ich glaube, wir beide sollten uns noch kämmen, bevor wir in die Zivilisation zurückkehren.“


Aus ihrer Tasche holte sie eine Haarbürste.


„Darf ich?“, fragte sie.


„Ja bitte, das wäre sehr nett.“


Thea öffnete Doras zerzausten Haarknoten und bürstete der alten Frau das schneeweiße, lange Haar. Noch nie zuvor hatte sie weißes Haar berührt, geschweige denn, aus der direkten Nähe betrachtet. Dora genoss die Prozedur sichtlich und hielt versonnen still, während Thea ihr Haar wieder zu einem Dutt in deren Nacken eindrehte, und mit den zuvor entnommenen Klämmerchen feststeckte.


„So, jetzt ich“, mit raschen Griffen strich sie durch ihre wallende Mähne von dunklen Locken, um sich anschließend eine Haarspange in Höhe des Nackens zu stecken, die die Seitenpartien festhielt.


Dora griff in Theas volle, lange Locken.


„Sei bellissima“, sagte sie und lächelte.


Thea lächelte sie nun ebenfalls überrascht an:


„Grazie mille“, entgegnete sie. „Sie sprechen Italienisch?“


Dora schmunzelte und blinzelte bestätigend. „Ja.“


Ein kurzer Moment der Stille entstand, während sich die Frauen ansahen.


„Was meinen Sie, Dora, sollen wir ein Stück laufen? Hier in der Nähe muss ein Land-Gasthaus sein. Kommen wir dort erst einmal zur Ruhe. Ich brauche dringend eine Dusche. Und einen Kaffee. Noch viel dringender.“


Vielleicht auch einen Schnaps, dachte sie.


Sie ließ ihren Blick über die Landschaft schweifen. Dann sah sie wieder Dora an, die nickte.


„Also gut, auf geht’s.“


Sie half Dora aufzustehen, verschloss den Koffer und stapfte durch das Gras zurück zum Feldweg, an der einen Hand den Koffer, an der anderen Hand Dora.


Es war nicht mehr weit. Hätte sie das gewusst, wäre sie gestern Abend noch ein wenig weitergelaufen. Nach etwa zwanzig Minuten Fußweg tauchte am Waldrand ein rotes Backsteinhaus auf, das Thea gestern bereits auf Fotos im Internet gesehen hatte. Sie lächelte Dora an, die tapfer neben ihr watschelte. Zwar langsam und etwas wackelig, aber stetig.


„Gleich können wir uns ausruhen. Sehen Sie? Es ist nicht mehr weit“, sie deutete mit dem Kopf auf das Gasthaus, das nun mit jedem Schritt näher kam und größer wurde.




Kapitel 3


Marius Sanderberg, der einzige Spross einer hessischen Hotelier-Familie, hielt das Smartphone an sein Ohr und sah mit gekräuselter Stirn durch den Mann hindurch, der vor ihm stand. Er hörte die Worte seines Vaters am anderen Ende der Leitung und überlegte bereits abwägend, was für Auswirkungen das haben würde, was sein Vater ihm soeben erzählt hatte.


„Nicht schon wieder“, sagte er.


Seine Stirn bildete nun in der Mitte eine vertikale, kleine Furche.


„Ja, deine Großmutter ist mal wieder verschwunden, Marius“, die Stimme seines Vaters war immer recht sanft und tief, doch nun schwang eindeutig auch Sorge und Aufgeregtheit mit.


„Das macht sie mit Absicht“, entgegnete Marius schroff.


„Selbstverständlich tut sie das, du weißt doch, dass sie zurück will.“


Marius atmete tief durch, um sich zu beruhigen.


„Wenn du eh in Berlin fertig bist, fahr bitte ins Heim und erkundige dich vor Ort, was da eigentlich passiert ist“, Anton Sanderberg machte eine kleine Pause. „Ich werde hier noch verrückt … diese Leute sagen einem nichts, sie verschweigen irgendwas. Marius, ich kann hier nicht so schnell weg und du bist fast in der Nähe. Fahr bitte hin und melde dich bei mir, sobald du etwas in Erfahrung gebracht hast!“


Marius rieb sich ratlos mit der Hand durch das dunkelblonde, leicht krause Haar und ließ sich von seinem Vater weitere Einzelheiten geben, die dieser in den letzten Stunden aus dem Heimpersonal quetschen konnte.


„Ja, ich kümmere mich, geht ja wohl nicht anders“, entgegnete er wütend aber ruhig. „Ich fahre nachher hin. Jetzt muss ich los, Herr Schneider wartet bereits.“


Dann legte er auf und sah den Mann an, der wartend vor ihm stand. Herr Schneider war der Geschäftsführer der Berliner Hotelfiliale, dem Grand Hotel Sanderberg Berlin; einem 5-Sterne Haus allererster Klasse. Marius nickte dem Mann knapp zu, der die lederne Aktenmappe, die er die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte, sich nun unter den Arm klemmte, um die Tür zum angrenzenden Konferenzraum zu öffnen.


Im Auftrag seines Vaters absolvierte Marius hier den üblichen, vierteljährlichen Besuch, um nach dem Rechten zu sehen. Es waren quasi pro forma Besuche, denn selbstverständlich lief hier alles tadellos und man stand mit dem Frankfurter Haupthaus ständig in Kontakt. Doch das persönliche Gespräch war wichtig für Marius und seinen Vater. Anton Sanderberg nutzte stets die Gelegenheit, seine Mitarbeiter im Berliner Haus aufzusuchen, sobald er dafür Zeit aufbringen konnte. Ging es mal nicht, schickte er Marius los. Dieser war in das Hotelgeschäft der Familie Sanderberg integriert, seit er fünfzehn war, das war nun zwanzig Jahre her. Anton Sanderberg war stolz auf seinen Filius und wusste, dass er sich auf ihn - ohne wenn und aber - verlassen konnte. Sein Sohn hatte den Laden besser im Griff als er selbst, er war der geborene Manager. Ja, Marius war auch ungestüm und schnell reizbar, er schlug schon mal mit der Faust auf den Tisch. Doch Anton war ihm gegenüber nachsichtig; Marius war schlichtweg jung, hatte viel Verantwortung auf seinen Schultern und kniete sich nun mal voll in seine Arbeit rein. Abgesehen von seinem Temperament, machte er seinen Job verdammt gut.


Während der Besprechung war Marius nicht bei der Sache. Er dachte immer noch an das Telefonat mit seinem Vater. Seine Oma war schon wieder aus dem Heim getürmt. Er fragte sich, ob und wo sie nun einen Platz für die alte Dame auftreiben sollten. Nach ihrem Schlaganfall vor etwa fünf Jahren, wurde die alte Dame jäh aus ihrem aufregenden Leben im Hotel gerissen. Sie war damals die Dame des Hauses, die gute Seele, die über alles Bescheid wusste. Sie war immer die letzte Instanz, wenn alle anderen die Hände über dem Kopf zusammenschlugen. Sie war quasi seine Mentorin gewesen, von klein auf.


Doch dann wurde es ruhig um sie. Nach den ersten Wochen im Krankenhaus, verbrachte sie Monate in Rehakliniken, wo man sie einigermaßen wieder aufpäppeln konnte. Danach war sie nicht mehr dieselbe – natürlich, wie auch? Da im Hotel niemand die Zeit hatte, sie ausgiebig zu pflegen, und sie zudem jede eingestellte Pflegekraft mit feinstem Zynismus in die Flucht schlug, verfrachtete man sie von Heim zu Heim, wo sie immer wieder für Unmut des Personals sorgte. Denn sie wollte zurück nach Hause und tat alles, um das zu erreichen. Sie akzeptierte schlichtweg nicht, dass sie nicht mehr in der Lage war alleine zu leben, dass sie nicht mehr unabhängig war.


Antons Frau – Marius´ Mutter - war bereits vor langer Zeit verstorben. Seine Großmutter hatte sich davon nie richtig erholt, dass sie ihre Tochter verloren hatte. Insofern fehlte eine sanfte, weibliche Person in ihrer Umgebung, die sie hätte auffangen können. Marius und Anton waren nun die einzigen Verwandten, die sie noch hatte. Die beiden waren jedoch mit den zwei 5-Sterne Hotels voll ausgelastet und hatten keine Zeit, sich um eine nun pflegebedürftige, alte Frau zu kümmern.


Für die ehemalige First Lady des Sanderberg Grand Hotels Frankfurt, kamen natürlich nur beste Pflegeeinrichtungen in Frage. Doch nach und nach wurden Anton und Marius sich dessen bewusst, dass die Auswahl der Heime sich mit jedem Rausschmiss der alten Dame auf eine immer überschaubarere Anzahl minimierte, denn sie rebellierte immer wieder. Irgendwann kam es dann so weit, dass sie sie in ein Heim stecken mussten, dass sich Hunderte von Kilometern weit entfernt befand. Alle anderen, akzeptablen Häuser in der Nähe Frankfurts, sprachen inzwischen ein striktes Nein gegen ihre Aufnahme aus. Egal, was die Sanderbergs bereit waren zu zahlen. Nun hatte sie offenbar ihre letzte Chance vertan. Sie war aus dem letzten Heim getürmt, das bereit gewesen war, sie gegen viel Geld aufzunehmen.


Marius wurde aus seinen Gedanken gerissen, als ihm jemand eine Mappe mit den frischesten Zahlen vorlegte. Er wischte die Gedanken an seine Großmutter beiseite und konzentrierte sich auf seine Arbeit.


Nach einem gemeinsamen, köstlichen Mittagessen, verabschiedete Marius sich freundlich von der Geschäftsleitung des Berliner Hauses. Er stieg in seinen vor dem Haus bereitstehenden Firmenwagen, um in das etwa fünfzig Kilometer entfernte Städtchen zu fahren, wo sich das malerisch gelegene Heim befand. Normalerweise wurde für den Besuch in Berlin ein Kurzstreckenflug mit einem Privatjet gebucht, doch wegen dieses Streiks waren alle Flüge ausgebucht, und er wich kurzerhand auf eine der hoteleigenen Karossen aus, um die Strecke mit dem Auto zurückzulegen.


Er grübelte während der Fahrt nach, wie es mit der alten Dame nun weitergehen sollte. Vater war es offenbar noch nicht ganz klar geworden, aber er, Marius, war sich ziemlich sicher, dass das Heim die Wiederaufnahme nun ablehnen würde. Dass die alte Lady einfach so türmte, passierte nicht zum ersten Mal. Und das war nur einer der moderaten Streiche, die sie ihren verzweifelten Pflegern gerne spielte. Er dachte an diverse Stories über Essen, das durch die Gegend geschleudert wurde, oder im Flur des Heims angemalte Tapeten, von denen sie meinte, sie bräuchten etwas schmückendes Beiwerk. Oma hatte bei ihrem Schlaganfall wohl auch ein wenig von ihrem Verstand verloren. Sie drangsalierte alle um sich herum, weil sie zurück nach Hause wollte. Sie legte es regelrecht darauf an, rausgeschmissen zu werden.


Gereizt lenkte er den großen Wagen in die Hofeinfahrt, parkte ihn ein und stieg aus, um mit energischen Schritten ins Haus zu gehen.


Die Direktorin des Pflegeheims war distanziert und wirkte fast schon ein wenig pissig auf ihn, was ihn nun noch mehr in Rage brachte.


Moment, dachte er, sollte nicht ich derjenige sein, der hier einen auf angepisst macht?


„Herr Sanderberg, ich muss Sie darauf aufmerksam machen, dass das so nicht weitergeht“, sagte die Direktorin konsterniert.


Marius hob die Augenbrauen und lehnte sich in dem Sessel zurück.


„Äh, Entschuldigung – das ist jetzt nicht Ihr Ernst! SIE sind doch dafür zuständig, dass die alte Dame hier sicher verwahrt wird!“


Die Direktorin blickte ihn entsetzt an. Sie hatte bereits früher das Vergnügen mit ihm gehabt und wusste, dass dieser junge Bengel nichts von dem guten und sanften Benehmen seines Vaters an sich hatte. Sie atmete tief durch.


„Herr Sanderberg, wir sind engagiert worden, um für die Pflege Ihrer Frau Großmutter zu sorgen, sie bestmöglich zu unterstützen und ihren gesundheitlichen Zustand nach den neuesten Erkenntnissen der …“


„Hören Sie mir bitte mit diesen fadenscheinigen Floskeln auf“, unterbrach Marius sie ruhig aber streng.


Auch wenn er nach außen hin gefasst war - er war auf Hundert und sprang aus dem Sessel hoch, um im Raum einige Schritte hinund herzugehen. Ihm war eh klar, dass sie raus waren, wozu also noch Süßholz raspeln? Diese alte Schachtel hier hatte in ihrer Fürsorgepflicht schlichtweg versagt und versuchte sich mit fadenscheinigen Ausflüchten aus der Affäre zu ziehen.


Die Direktorin öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, doch Marius schnitt ihr erneut das Wort ab.


„Ich möchte, dass Frau Sanderberg bis spätestens morgen Mittag gefunden wird, andernfalls ziehe ich Sie persönlich zur Rechenschaft, wenn ihr etwas zugestoßen ist.“


Die Schärfe in seinem Ton ließ sie ein wenig zusammensinken. Empört starrte sie ihn mit offenem Mund an. Fehlte nur noch, dass er den Zeigefinger hob. Marius sah sich kopfschüttelnd in dem Raum um.


„Ich hab´s von Anfang an gewusst, dass dieses Haus nicht das Richtige ist. Sie sind schlichtweg unfähig, eine alte, gebrechliche Frau im Zaum zu halten. Was machen Sie hier eigentlich den ganzen Tag? Cricket spielen?“


Er zog eine Visitenkarte aus der Tasche seines Jacketts und warf sie lässig auf den Schreibtisch der Direktorin.


„Rufen Sie mich im Sanderberg Berlin an, wenn es etwas Neues gibt“, befahl er und verließ den Raum.


Erbost klappte die Heimleiterin ihren Mund zu und sog die Luft ein, während Marius die Tür laut hinter sich zuknallte.


Vor dem Haus ging er einige Schritte energisch und nachdenkend auf und ab. Es schmeckte ihm gar nicht, dass er jetzt auch noch gezwungen war in Berlin zu bleiben. Zu Hause wartete ein Haufen Arbeit auf ihn. Er fuhr wieder zurück nach Berlin ins Grand Hotel, wo er für die kommende Nacht eincheckte. Er wollte hier zumindest die eine Nacht abwarten. Die Polizei war bereits informiert worden und man suchte fieberhaft nach der Entflohenen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sich das alte Frauchen wiederfand.


♥


Frau Tietjen, die Hauswirtin des Gasthofs Unter den Kastanien, betrat gerade den Hof vor dem Hauseingang, um ein paar frische Blumen zu schneiden, als sie in der Ferne zwei Gestalten erblickte, die sich dem Haus näherten. Sie hielt die Hand über die Augen und versuchte gegen die aufgehende Sonne anzublinzeln.


Ach, die kommen schon noch früh genug hier an, dachte sie und stapfte mit ihren Gummi-Clogs ins Blumenbeet.


Als sie sich wieder aufrichtete, mit einer handvoll Blumen im Arm, standen zwei Frauen vor dem Blumenbeet, eine junge und eine alte.


„Oh, Besuch so früh am Morgen“, ächzte Frau Tietjen, während sie große Schritte um ihre Blumen herum machte.


Sie ging nun zu den beiden hin und streckte ihnen die Hand entgegen. Die Ältere von beiden war teils gelähmt. Frau Tietjen sah beide fragend an.


„Guten Morgen, hätten Sie ein Zimmer für uns?“ fragte Thea freundlich. „Frau Dora hier ist sehr müde, sie muss sich unbedingt hinlegen.“


„Ja, natürlich, kommen Sie nur herein.“


Frau Tietjen führte beide ins Haus und rief: „Ein Zimmer für Sie beide?!“


„Ja bitte, wenn es möglich ist?“


Thea gab von Herzen gern, doch sie wusste, dass auf ihrem Konto nicht mehr viel Erspartes übrig war. Zwei einzelne Zimmer könnten ihr Budget sprengen, sie durfte mit ihrem restlichen Geld nicht zu freigiebig um sich werfen.


„Ja, ich habe ein schönes Zimmer mit zwei einzelnen Betten. Das sollen Sie bekommen.“


Sie führte sie in das Zimmer, das am Ende des Flurs lag und schloss die Tür auf.


„Oh, hübsch ist es hier!“ rief Thea aus und fing Doras Blick auf, den sie fast als zärtlich beschreiben würde. Sie lächelte Dora an.


„Gefällt es Ihnen? Finden Sie es gemütlich?“


Dora nickte, dann steuerte sie eines der Betten an, setzte sich mühsam auf die Bettkante und seufzte. Thea sprang sofort herbei, um ihr beim Hinlegen zu helfen. Sie zog der alten Frau die Schuhe aus und massierte ein wenig deren angeschwollene Unterschenkel, während Frau Tietjen die Szenerie vom Türeingang aus betrachtete. Thea deckte Dora zu. Die nickte lächelnd und dankbar und schloss die Augen.


„Danke Kind, ich muss mich jetzt ein wenig ausruhen, wir reden später.“


Thea wandte sich nun der Hauswirtin zu und schritt auf leisen Sohlen aus dem Zimmer, um die Tür sanft hinter sich zu schließen. Dann folgte sie der Wirtin wieder nach vorne, wo sie sich am Empfangstresen erschöpft auf einen Hocker fallen ließ.


Die Wirtin nahm eine Flasche Schnaps aus einem Regal, sowie ein winziges Gläschen, dann goss sie etwas davon ein und reichte es Thea. Die nahm das Gläschen überrascht entgegen, kippte es aber – ohne weiter zu fragen – in sich hinein.


„Aaargh!“, ließ sie verlauten und schüttelte sich, denn der Schnaps brannte in ihrer Kehle.


Die Wirtin lachte amüsiert.


„Gleich mache ich Ihnen ein ordentliches Frühstück, Kind, aber nun erzählen Sie erst einmal, was los ist. Wer ist die Frau? Und wo kommen Sie beide her?“


Es war der Hauswirtin natürlich nicht entgangen, dass Thea die alte Frau siezte. Ihre Oma war es also nicht. Außerdem kam es selten vor, dass Gäste zu Fuß herkamen. Thea lachte angesichts dessen auf, dass sie die Story selbst kaum glaubte, die sie nun erzählen würde. Doch sie erzählte der Wirtin alles was passiert war, und diese starrte sie erstaunt an. Die Geschichte war so verrückt, dass es für sie keinen Grund gab sie nicht zu glauben. Die Frau rieb sich versonnen das Kinn und überlegte.


„Wahrscheinlich sucht schon jemand nach ihr, wir müssen die Polizei informieren.“


Thea nickte dazu nur zustimmend. Ja, die Wirtin hatte absolut Recht.


„Und was ist,“ sprach diese weiter, „wenn sie Medikamente braucht?“


Theas Augen weiteten sich nun. Daran hatte sie noch gar nicht gedacht. Die Wirtin griff zum Telefon.


„Ich rufe jetzt die Polizei an, ja?“


Thea nickte zustimmend.


„Ja bitte. Es wird Zeit, dass die Sache aufgeklärt wird.“


Sie sah auf ihre Armbanduhr.


„Was ist eigentlich mit den Zügen, wird immer noch gestreikt?“


„Ja, nichts geht mehr.“




Kapitel 4


Nun – einen Tag später hielt Thea das Telefon des Polizisten in der Hand und hörte Doras Schwiegersohn zu, einem gewissen Anton Sanderberg, wer auch immer das sein mochte.


In der Zwischenzeit war viel passiert. Es waren einige Leute dagewesen und versuchten auf Dora einzureden, inklusive der Polizei und der Pfleger aus dem nahegelegenen Heim. Doch Dora weigerte sich mitzukommen. Sie wollte nach Hause, und vor allem – sie wollte Thea mitnehmen.


♥


Nachdem Dora gestern ihr Mittagsschläfchen gehalten und ausgiebig gegessen hatte, nahm sie sich Thea beiseite.


„Sag Kind, was machst du hier eigentlich, warum schläfst du im Feld, wie eine Maus?“


Thea schmunzelte daraufhin und erzählte Dora von ihrer Odyssee, die durch den Streik ausgelöst worden war.


„Und weshalb bist du überhaupt unterwegs? Wolltest du in die Ferien?“


„Nein, ich habe gerade alles in Berlin hinter mir gelassen. Ich war auf dem Weg Richtung Kempten, wo meine beste Freundin lebt. Sie hat mich eingeladen mit ihr in einer WG zu leben, ich fange am Montag dort einen neuen Job an.“


„Als was?“


„Als Köchin.“


Dora hatte daraufhin genickt und einige Momente lang überlegt.


„Was ist mit deinen Eltern?“


„Ich habe keine mehr.“


„Ach so … und einen Mann? Hast du keinen Mann oder Freund?“


„Nein.“


„So … Weshalb nicht?“


„Weil das Schwein mich für eine andere verlassen hat.“


„Wann?“


„Vor zwei Jahren.“


„Hmm …“


„Weshalb fragen Sie das alles?“, lachte Thea.


„Hmmm … sag, diese neue Arbeit, die da auf dich wartet. Ist das etwas Besonderes, was du unbedingt machen willst?“


Thea war jetzt ein wenig verlegen. Sie brauchte einfach nur einen Job, von dem sie leben konnte. Solche Extravaganzen, wie Leidenschaft oder Hingabe im beruflichen Werdegang, konnte sie sich nicht leisten.


„Nein, das ist ein ganz normaler Job“, entgegnete sie mürrisch. „Ich … es war der letzte Ausweg“, sie atmete durch. „Es war ein bisschen schwer in letzter Zeit, wissen sie?“, jetzt lächelte sie verlegen.


„So …“, Dora griff nun nach Theas Hand. „Sag - Kind, hast du nicht Lust mit mir zu kommen?“


Thea hatte daraufhin ihre Augen geweitet und sah sie fragend an.


„Mitkommen? Wohin denn, um Himmels willen?“


Dora lachte daraufhin, denn ihr war schon klar, dass das alles für dieses junge Mädel sehr ungewöhnlich sein musste.


„Du gefällst mir, ich mag dich. Du hast keine Berührungsängste und bist ehrlich. Du scheust dich nicht vor Arbeit und hast Mut.“


Thea wunderte sich, dass die alte Frau so schnell ein Urteil über sie gefällt hatte; auch wenn es ein gutes war. Ja, sie hatte Recht, aber es war schon ungewöhnlich, dass diese Frau so rasch in der Lage war sie abzuchecken.


„Äh … danke, aber …“, entgegnete sie nun zögerlich.


Doch Dora unterbrach sie mit dem Kopf schüttelnd.


„Ich möchte nach Hause, Kind. Man wird mich bald hier abholen, aber ich will nicht wieder in ein Heim. Ich habe ein großartiges Zuhause und dort gehöre ich hin. Ich brauche allerdings jemanden, der sich ein wenig um mich kümmert. Sie werden andernfalls versuchen mich wieder irgendwohin abzuschieben.“


„Aber ich bin keine Pflegerin, wie soll ich wissen, wie man sich um …“, sie stockte.


„Wie man sich um eine teilweise gelähmte Frau kümmert?“, lachte Dora. „Nein, darum geht es nicht. Ich brauche jemanden, der mich im Alltag unterstützt, bei den kleinen, gewöhnlichen Sachen.“


Thea überlegte und beäugte die Frau. Sie war klar und ruhig und nahm durchaus ernst, was Dora eben gesagt hatte. Dora machte nicht den Eindruck, als sei sie verwirrt.


„Wer sind sie? Wer wird Sie sonst wieder abschieben?“, fragte sie daraufhin.


Dora seufzte auf.


„Mein Schwiegersohn und mein Enkel. Wir besitzen ein Hotel. Sie haben keine Zeit für mich, diese unnützen Wichte.“


„Das ist aber nicht sehr nett von den beiden.“


Thea runzelte die Stirn, als Dora mit den Achseln zuckte.


„Hmm, ich kann´s verstehen. Geschäftsmänner eben. Wahrscheinlich hätte ich an ihrer Stelle auch so gehandelt“, grinste sie.


Thea schmunzelte. Trotzdem, das war jetzt doch ein wenig viel für sie. Sie musste erst einmal überlegen. Eigentlich stand für sie fest, dass sie ihren Weg zu Sonja fortsetzen würde. Gegebenenfalls würde sie die alte Dame bis nach Hause begleiten, um sie sicher abzuliefern, doch dann würde sie ihre Reise fortsetzen.


♥


Heute überschlugen sich nun die Ereignisse. Die Polizei stand vor dem Haus. Telefone wurden hin- und hergereicht. Thea sprach mit der Polizei, die Polizei wiederum mit Dora und der Hauswirtin. Zwischenzeitlich waren Pfleger aus einem Heim aufgetaucht, die versuchten auf Dora einzureden. Thea nahm den Telefonhörer entgegen, den ihr der Polizist in die Hand drückte.


„Hallo?“, fragte sie zögerlich.


„Frau Mancini?“


„Ja.“


„Frau Mancini, Anton Sanderberg hier. Ich möchte mich zunächst in aller Form und aus tiefstem Herzen bei Ihnen bedanken, dass Sie sich so fürsorglich und rührend um meine Schwiegermutter gekümmert haben.“


Thea hob die Augenbrauen. Doras Schwiegersohn drückte sich äußerst gepflegt aus, er hatte einen leichten, hessischen Akzent.


„Ja … keine Ursache, das war doch wirklich nichts, sehr gerne“, entgegnete sie lächelnd.


„Frau Mancini, könnten Sie sich vorstellen, meine Schwiegermutter nach Hause zu begleiten, um uns hier in Frankfurt einen kleinen Besuch abzustatten?“


Also doch Frankfurt; Dora wusste gestern sehr genau, wovon sie gesprochen hatte. Thea grübelte nach. Nächste Woche müsste sie ihren neuen Job antreten, bis dahin waren noch in paar Tage Zeit.


„Na ja … warum nicht“, antwortete sie zögerlich, „ich muss allerdings dann weiter ins Allgäu, am Montag beginne ich dort eine neue Arbeit.“


Sie hatte keine Ahnung, welche Last von dem Mann am anderen Ende der Leitung gerade abfiel. Hauptsache, er würde Dora erst einmal irgendwie nach Frankfurt kriegen. Denn die alte Frau wollte sich – ohne Thea – nirgendwohin bewegen. Danach konnte man immer noch weitersehen. Denn das Heim hatte ihm quasi den imaginären Mittelfinger gezeigt, nachdem er gefragt hatte, ob Dora wieder dorthin zurück könne. Vor Erleichterung lachte er auf und bedankte sich vielmals und sehr überschwänglich.


„Frau Mancini, Sie retten mir das Leben. Sie werden es nicht bereuen, ich verspreche es Ihnen. Kümmern Sie sich nur gut umDora. Ich sorge dafür, dass Sie bald abgeholt werden. Mein Sohn ist in der Nähe. Er holt Sie beide dann ab, ja?“, er überschlug sich fast vor Höflichkeiten und Thea fand, dass der ältere Mann eine sehr angenehme Stimme hatte. Sie lächelte.


„Ja gut, machen Sie sich keine Sorgen, das kriegen wir schon hin“, entgegnete sie freundlich und verabschiedete sich von diesem Herrn Sanderberg, wer auch immer das sein mochte.


♥


Marius schlenderte durch den gepflegten Garten seines Berliner Hotels. Die Sonne schien herrlich vom Himmel herab und die üppigen Rosensträucher blühten und dufteten ringsum. Er hatte sein Jackett ausgezogen und es sich lässig um die Schulter geworfen. Die andere Hand steckte in seiner Hosentasche. Auf der Nase trug er eine schicke Sonnenbrille mit gewölbten, braunen Gläsern, die ihm wirklich gut stand. Wer ihm begegnete, sah einen entspannten, spazierenden jungen Mann. Doch innerlich kochte Marius vor Wut. Seit gestern hatte er stündlich mit dem Heim, der Polizei und seinem Vater telefoniert und nichts Neues herausbekommen. Er hatte die gesamte Belegschaft der zuständigen Polizeiwache zur Schnecke gemacht, so dass alle dort inzwischen genervt die Augen verdrehten, wenn der Name Sanderberg fiel.


Marius´ Überlegungen versetzten ihn nur noch weiter in Rage. Es konnte doch nicht sein, dass diese Stümper nicht in der Lage waren, eine alte und gebrechliche Frau zu finden. So flott war sie ja nicht mehr, weit konnte sie nicht gelaufen sein. Sein Handy klingelte, Vater war dran.


„Marius, wir haben sie!“, rief er ins Telefon.


Marius hielt abrupt inne und ließ sich von seinem Vater alles erklären, was in den letzten zwei Tagen passiert war. Er stutzte bei der Sache mit der Italienerin. Dora wollte sie mitnehmen? Eine wildfremde Frau?


„Hat die ´nen Knall?“ fragte er barsch.


„Mariuuus“, entgegnete sein Vater beschwichtigend und mahnend, „du weißt doch wie die alte Dame ist. Wenn sie die italienische Frau mitnehmen will, meinetwegen. Hauptsache, wir kriegen sie da weg.“


„Ich kriege sie da auch so weg - ohne die Italienerin.“


„Marius, nun hör doch maaal. Wir müssen einen klaren Kopf bewahren und ein wenig weiterdenken, als von zwölf bis Mittag.“


Marius hob überrascht die Augenbrauen. Solche Töne war er von seinem Vater gar nicht gewohnt, auch wenn sie so mild waren, wie dreimal aufgegossener Assam-Tee.


„Nun denk dir mal, wir müssen sie hier in Frankfurt behalten - wer soll sich um Dora dann kümmern?“, sprach sein Vater weiter.


„Äääh … zum Beispiel eine ausgebildete Pflegerin?“


„Die will sie aber nicht, sie hat sich partout diese Frau Mancini in den Kopf gesetzt.“


Marius wusste nichts zu entgegnen. Er war fassungslos. Offenbar hatte sein Vater bereits eine Entscheidung gefällt.


„Pass auf, Junge.“


„Ich passe auf.“


„Du fährst jetzt erst einmal hin und sammelst die beiden ein. Mit welchem Wagen bist du unterwegs?“


„Mit dem Jaguar.“


„Gut, da passt wenigstens etwas mehr Gepäck rein, als in deine komische Karre.“


Marius sah belustigt auf und verdrehte anschließend die Augen. Was hatte sein Vater nur gegen seinen Bentley? War doch ein schicker Wagen. Er war nur deshalb auf den firmeneigenen Jaguar ausgewichen, weil sein Bentley ausgerechnet jetzt beim TÜV war. Und wozu brauchte er, Marius Sanderberg, einen großen Kofferraum? Es kam schließlich nicht alle Tage vor, dass er seine Oma und eine fremde Italienerin, samt deren Gepäck, quer durch die deutsche Landschaft kutschieren musste.


„Also, hol die beiden ab und bring sie erst einmal her. Dann schauen wir uns diese Frau Mancini mal genauer an.“


Marius machte ein verächtliches Geräusch.


„Und dann, Vater? Was willst du tun? Eine völlig fremde Frau als Doras Betreuerin einstellen?“


„Das sehen wir dann. Bring sie erst einmal her … Marius … nun hör doch auf mich.“


Marius stöhnte auf. Sein Vater hatte eine Art an sich einen zu überreden, die war einfach grandios. Er grunzte nun nachgebend.


„Ich hole sie und bringe sie nach Hause.“


„Beide.“


„Ja doch, beide.“


Sie verabschiedeten sich und legten auf.




Kapitel 5


Es war bereits gegen Mittag, als Marius ankam. Das Landhaus Unter den Kastanien lag zwar malerisch und hübsch mitten im Nirgendwo, aber hier lag definitiv der Hund begraben. Er lenkte den Wagen in eine sandige Straße, die inmitten von Feldern lag, auf denen sich der frisch-grüne Weizen im frühsommerlichen Wind wog. Das große Haus aus rotem Backstein war schon von Weitem zu sehen, ringsum standen riesige Kastanien. Er parkte den Jaguar in der Nähe des Hauses und stieg aus. Eine Mischung aus Spannung und Nervosität prickelte unter seiner Haut. Er war auf alles gefasst. Die Sonne glitzerte durch die flatternden Blätter der Kastanien und die Luft umschmeichelte warm seinen Körper. Ein Mann kam ihm entgegen; mit einigen Gartengeräten beladen, steuerte er eine nebenan liegende Scheune an. Zur Begrüßung hob er seine schlaffe Schildmütze hoch. Marius nickte höflich.


„Sagen Sie bitte, ich suche Frau Sanderberg und Frau Mancini, bin ich hier richtig?“


Der Gärtner blieb stehen und sah sich um.


„Ja, Frau Mancini ist dort“, er zeigte mit der Hand auf eine Frau, die etwas weiter hinten durch Rabatten stapfte und offenbar dabei war einige Blumen zu schneiden. „Frau Sanderberg ist bestimmt im Haus.“


Marius bedankte sich. Der Mann nickte und setzte seinen Weg wieder fort, wobei seine Stiefel den staubigen Boden aufwirbelten.


Marius blickte zu der Frau, die sich unweit im Beet über die Blumen beugte. Neben dem Haus blieb er zunächst stehen, um sich das Mädel einmal genauer anzusehen. Wer konnte schon wissen, was sie sich da ins Haus holen würden? Zur Not könnte er sich immer noch heimlich Dora schnappen und mit ihr abhauen.


Doch was er sah, ließ ihn innehalten. Sie war leider sehr hübsch. Das offene Haar fiel ihr widerspenstig auf die Schultern; eine Fülle eigenwilliger Locken und Wellen, die ihr ovales Gesicht umrahmten. Er sah an ihrem Körper herunter. Frau Mancini trug einen fast knöchellangen, weit schwingenden Rock, der in der schmalen Taille eng gebunden war. Wenn sie einen größeren Schritt zwischen den Beeten machte, öffnete sich ein langer Schlitz und ließ ihr nacktes Bein bis zum Oberschenkel hervorblitzen. Dazu trug sie eine enge weiße Bluse, die – knapp über dem Bund des Rocks – zu einem Knoten gebunden war. Ihr nackter Bauch blitzte dazwischen hervor. Der Ausschnitt der Bluse ließ tief blicken und offenbarte fast mehr des üppigen Inhalts, als er verdeckte. Ihre Füße waren nackt.


Sie stapfte balancierend durch die Blumenbeete und gewährte mit jedem Schritt einen Blick auf ihre prallen, braungebrannten Schenkel. In ihrer Armbeuge lag ein Bund herrlich pinkfarbener Pfingstrosen. Sie sah ihn nicht, denn sie blickte beim Gehen zu Boden, um keine der Pflanzen zu zertreten. Ihr Rocksaum strich über die niedrig stehenden Köpfe der Blumen. Dann ging sie ins Haus.


Marius stieß die angehaltene Luft aus und verschränkte die Arme. Gleich darauf steckte er die Hände in die Hosentaschen und versuchte sich zu sammeln. Okay, eigentlich wollte er weiter schmollen und ungehalten sein, ob der Schnapsidee seines Vaters, eine wildfremde Frau mitsamt der senilen Oma ins Haus zu holen. Doch damit hatte er nicht gerechnet; so eine Hübsche hatte er nun wirklich nicht erwartet. Diese Erscheinung da, in dem Blumenbeet, hatte ihn ein wenig aus dem Konzept gebracht.


Verdammt aber auch, dachte er grimmig.


Die ganze Idee passte ihm nicht. Zu Hause gab es einen Haufen Arbeit zu erledigen und er wusste, dass mit den beiden Frauen Unruhe ins Haus kommen würde. Er war schon seit Tagen gereizt und sperrte sich gegen all das, was gerade geschah – und worüber er keine Kontrolle hatte.


Er betrat das Halbdunkel des alten Hauses und blieb in der Tür stehen. Thea Mancini stand mit dem Rücken zu ihm und lachte mit heiserer Stimme über etwas, das die Hausdame soeben gesagt haben musste. Sie beugte den Kopf vor und steckte die Nase nun in die großen, pinken Blüten, um ihren Duft einzusaugen. Als sie wieder aufsah, folgte sie dem Blick der Hausdame, der jetzt auf Marius ruhte.


Thea drehte sich um und hielt überrascht die Luft an. Der Mann in der Tür nahm seine Sonnenbrille ab. Er sah – weshalb auch immer – verärgert, aber auch ziemlich gut aus.


„Sie wünschen? Möchten Sie ein Zimmer mieten? Oder dürfen wir Ihnen ein gutes Mittagessen servieren?“ rief die Wirtin, die eine makellos saubere Schürze trug.


Marius schüttelte missmutig den Kopf, als wollte er die Gedanken darin wieder sortieren, wie die Glassteinchen in einem Kaleidoskop.


„Nein … weder noch“, entgegnete er und sah wieder zu Thea, um jetzt einige Schritte ins Hausinnere zu gehen.


„Ich bin wegen ihr hier“, sagte er mit tiefer Stimme und sah dabei Thea an.


Die Hauswirtin nickte. Das war dann wohl Herr Sanderbergs Sohn, der Thea und Dora abholen sollte. Sie warf jedem von beiden einen kurzen Blick zu, doch da keiner reagierte, verließ sie schließlich schulterzuckend den Raum, um über den angrenzenden Flur in der Küche zu verschwinden.


Marius stand jetzt dicht vor Thea und besah sie sich. Sie sah ihn stumm an; der Blick brav, folgsam, erwartungsvoll. Ihr Gesicht war kaum geschminkt, bis auf die etwas dramatisch dunklen Augenlider, die lang getuschten Wimpern und kräftige Augenbrauen. Ihre Haut war zart und die Wangen rosig; sie benötigte keine weitere Zierde – wahrscheinlich eine Gabe ihrer italienischen Vorfahren. Sein Blick wanderte auf ihren hübschen Mund, dann tiefer – die Halslinie entlang. Um diesen Hals hing eine silberfarbene Kette, deren Anhänger sich irgendwo in ihrem Ausschnitt verlor, in der Spalte zwischen ihren Brüsten und in den Tiefen des Ausschnitts. Sie hielt noch immer den Bund Pfingstrosen im Arm und sah ihn mit ihren riesigen Augen an. Darüber eine hohe und große Stirn, umrahmt von einem sehr kurzen Pony, der - seiner lockigen Natur folgend – nicht auf der Stirn lag, sondern kreuz und quer in alle Richtungen abstand. Ihr Mund war prall und jetzt leicht geöffnet, ungemein appetitlich. Marius atmete die angehaltene Luft aus.


Scheiße noch mal, dachte er. Wer zur Hölle ist das?


Er riss sich zusammen.


„Sind Sie Frau Mancini? Ich bin Marius Sanderberg“, er reichte ihr die Hand und hielt inne, da ein umwerfendes Lächeln auf ihrem Gesicht erschien.


Als sie seine Hand nahm, zuckte sie unter einem kleinen, elektrischen Schlag zusammen. Offenbar war einer von beiden ein wenig elektrisiert. Verlegen rieb Thea ihre Hand an ihrem Rock.


„Wo ist meine Großmutter?“, fragte er.


Thea legte die Pfingstrosen auf der Theke ab und bedeutete ihm mit einem Blick, ihr zu folgen.


„Hier entlang“, sagte sie.


Sie ging in den angrenzenden Flur voran und gewährte ihm damit einen Blick auf ihre schwingenden Hüften und die entzückenden nackten Arme, in den kurzen Ärmelchen der sehr engen Bluse. Die Spitzen ihrer dunklen Locken tänzelten oberhalb ihrer schmalen und nackten Taille neckisch hin und her. Sie sah aus wie eine kleine Hirtin, die er einmal auf einem alten Gemälde gesehen hatte.


Sie schloss eine Zimmertür auf und ließ ihn eintreten. Seine Großmutter Dora döste in einem Liegesessel, auf ihrem Schoß lag eine Decke. Marius betrat den Raum und schritt langsam auf sie zu. Vor der Récamiere kniete er sich hin und betrachtete seine Großmutter prüfend. Dann warf er Thea einen fragenden Blick zu.


„Sie schläft gerne ein wenig vor dem Essen“, beantwortete sie seine ungestellte Frage.


Er wandte sich Dora wieder zu und legte eine Hand auf deren Unterarm. Dora wachte auf und öffnete die Augen. Verdutzt blickte sie Marius an, aber Thea sah ihr an, dass die alte Frau ihn sofort erkannte. Sie war nur teils gelähmt, ihr Verstand funktionierte nach wie vor tadellos. Doras Blick wurde nun etwas besonnener und sie hob die gelähmte Hand, um mit ihr über Marius´ Wange zu streichen.


„Ich bin hier, um dich nach Hause zu holen, Oma“, sagte er.


Doras Blick verengte sich.


„Verdammt, du sollst mich doch nicht Oma nennen!“


„Was?“ lachte er, sie sprach ein wenig undeutlich.


Marius blickte fragend zu Thea hoch. Die wiederum schmunzelte.


„Sie will nicht, dass Sie Oma zu ihr sagen.“


Er hob die Augenbrauen und sah Dora wieder an.


„Ich hab dich doch immer Oma genannt.“


Dora protestierte erneut. Marius zuckte mit den Schultern und stand auf.


„Nun gut, wie willst du denn genannt werden?“


Dora machte mit ihren etwas gelähmten Mund ein Geräusch, das sich wie Oma anhörte. Marius sah nun grinsend erwartungsvoll zu Thea.


„Sie möchte, dass Sie Dora zu ihr sagen“ kicherte sie.


Marius besah sie sich.


„Wie kommt es, dass Sie so gut verstehen was sie sagt?“


Thea zuckte mit den Achseln.


„Hmm, das ist halt so, ich verstehe sie gut.“


Irgendwie war ihr völlig klar, was die alte Frau zu ihr sagte.


Er nickte und sah sich Thea von oben bis unten an. Nun gut, das war also diese italienische Göre, die seine bockige Großmutter unbedingt bei sich haben wollte.


„Wie alt sind Sie?“, fragte er.


„Einunddreißig. Und Sie?“


Er hob überrascht die Augenbrauen, antwortete jedoch nicht. Na ja, eine Göre war sie nicht mehr. Und trotzdem, auch wenn sie wirklich süß war, ihm gefiel das alles nicht. Aber schlussendlich war sein Vater sein Chef und hatte das letzte Wort. Marius sah auf seine Uhr.


„Wir müssen los, wann könnt ihr fertig für die Abreise sein?“


Thea überlegte kurz.


„Nun, wenn es nach mir geht …“


„Tut es aber nicht", unterbrach er sie.


Sie blickte verblüfft auf. Widerstand regte sich in ihr. Weshalb brüskierte er sie?


„Wenn es nach mir geht“, setzte sie nach außen hin ungerührt fort, „können wir gleich aufbrechen, aber Frau Dora sollte vielleicht vorher zu Mittag essen.“


Marius, dem ihre kleine Aufsässigkeit nicht entgangen war, schüttelte den Kopf.


„Nein, dafür haben wir keine Zeit“, entgegnete er tonlos. „Wir können unterwegs irgendwo einkehren oder zu Hause essen.“


Thea sagte dazu nichts, verschränkte nur die Hände hinter dem Rücken. Offenbar hielt sie ihn jetzt für einen Arsch. Gut so, sie sollte sich bloß nicht zu schnell in seiner Nähe oder in seinem Haus heimisch fühlen. Noch war eh nichts beschlossen.


„Ich warte vorne, in spätestens einer halben Stunde brechen wir auf, also macht hinne“, sagte er barsch.


Er verließ das Zimmer, ohne sich weiter um Dora zu kümmern und wartete keine Antwort ab. Am Empfang bezahlte er bei der Wirtin das Zimmer und erkundigte sich nach der nächsten Tankstelle. Bis nach Hause waren es noch einige Stunden Fahrt und er war seit seiner Ankunft in Berlin nicht mehr tanken gewesen – zudem fuhr er nicht gerade langsam und der Jaguar war eine wahre Spritschleuder. Diesem verdammten Streik hatte er es zu verdanken, dass er mit dem Wagen nach Berlin und wieder zurück nach Frankfurt fahren musste, statt wie üblich mit dem Jet innerhalb kürzester Zeit wieder zu Hause zu sein.


Thea kniete sich neben Dora hin und nahm deren Hand in die ihre.


„Jetzt kommen Sie nach Hause, Dora“, lächelte sie.


Dora nickte und verzog das ohnehin schon etwas zur Seite gezogene Gesicht zu einem Lächeln.


„Er ist kein sehr umgänglicher Mann“, sagte sie in ihrer etwas unverständlichen, doch für Thea klaren Sprechart.


„Wer, Ihr Enkel?“


Dora nickte. Thea wunderte sich. Normalerweise himmelten Großeltern ihre Enkel an. Hier schien es etwas anders zu sein. Und er? Er hatte auch nicht gerade viel Zeit für seine Oma übrig, fragte nicht einmal, ob er ihr beim Aufstehen oder beim Packen helfen konnte.


Thea atmete tief durch und besah sich die alte Dame. Worauf ließ sich sich da gerade ein?


„Sie möchten also wirklich, dass ich mitkomme?“


Doras Augen weiteten sich und sie sah Thea ernst an, dann nahm sie ihre Hand.


„Ja, bitte“, sie umgriff Theas Hand fester. „Bitte, komm mit. Du wirst es gut bei mir haben. Das verspreche ich dir. Du wirst es nicht bereuen.“


Thea beäugte die alte Frau und überlegte. Na ja, letztendlich - was sollte schon passieren? Die Züge fuhren nicht, das war zumindest eine Möglichkeit, weiter in den Süden zu kommen. Frankfurt lag näher an Kempten als Berlin. Von dort würde sie eine bessere Möglichkeit finden zu Sonja zu gelangen. Die beiden hatten heute Morgen telefoniert, und nachdem Sonja Thea eine Standpauke gehalten hatte, weil diese sich seit dem vorgestrigen Abend nicht mehr gemeldet hatte, erklärte Thea ihr, was passiert war. Nun saß sie hier, vor dieser alten, etwas gebrechlichen Frau, die sie unbedingt von Berlin nach Frankfurt am Main mitnehmen wollte, wie ein gefundenes Schoßhündchen.


„Ich komme mit Ihnen“, sagte sie und blickte sie ernst an. „Aber noch ist nichts entschieden.“




Kapitel 6


Marius telefonierte gerade mit jemandem, als Thea mit Dora aus dem Haus kam. Er hatte seinen Wagen vorgefahren und öffnete nun, noch immer telefonierend, für die beiden die Tür. Musik dröhnte ihnen aus dem Wagen entgegen. Thea warf einen Blick ins Wageninnere. Das - außen in dunkelgrau-metallic lackierte - Luxusauto war innen drin hell und freundlich; Ledersitze, samtige Beschläge und elegante Details aus Wurzelholz. Sie half Dora auf den Rücksitz und schnallte sie an. Die alte Dame tätschelte liebevoll dabei ihre Hand. Thea zwinkerte ihr zu.


„Ich hole noch die Koffer“, sagte sie und schloss die Wagentür.


Marius stand unweit und besah sie sich, während er das Telefon an sein Ohr drückte und zuhörte, die andere Hand in der Hosentasche. Ihre Blicke trafen sich, sie checkte ihn kurz ab. Sein Hosenbund saß tief auf seiner Hüfte und sein Hemd war eng geschnitten, die Ärmel hochgekrempelt. Thea wandte den Blick ab. Das war einer von diesen Typen, die man besser nicht zu lange anschauen sollte, wenn man denn gewillt war, dem aufkommenden Kribbeln zu widerstehen. Sie lief wieder ins Haus und hievte die zwei eilig gepackten Koffer aus dem Zimmer. Einer der Angestellten aus dem Heim hatte gestern einige von Doras Sachen mitgebracht. Den Rest ihrer Sachen, die sich noch im nahegelegenen Heim befanden, würde man per Spedition ins Hotel ihrer Familie liefern lassen. Darum hatte sich bereits ihr Schwiegersohn gekümmert.


Der Großteil von Theas Habseligkeiten war bereits bei Sonja. Sie hatte fast alles bei einem Hausflohmarkt verkauft; und das, was sie aus Berlin nach Kempten mitnehmen wollte, vorab zu Sonja schicken lassen. Sie hatte nur den einen Koffer mitgenommen als sie auf dem Weg zu ihrer Freundin war, bevor dieser schicksalshafte Bahnstreik alles durcheinanderwirbelte.


Hoffentlich war der Kofferraum des Wagens groß genug. Sie kannte Marius Sanderberg gerade mal ein paar Minuten, würde ihm jedoch glatt zutrauen, dass er ihren Koffer einfach hierlassen würde. Er schien nicht gerade kompromissbereit zu sein.


In der Stube des Gasthauses verabschiedete Thea sich herzlich von der Hauswirtin.


„Was ist mit Prince Charming? Weshalb musst du die Koffer selbst schleppen?“ fragte diese, nachdem sie sich aus ihrer Umarmung gelöst hatten.


In den letzten zwei Tagen hatte die Hauswirtin Thea bereits fest in ihr Herz geschlossen. Thea war ihr in der Küche zur Hand gegangen und sie hatten sich viel unterhalten.


„Ach, den kenne ich nicht, er ist Doras Enkel.“


Die ältere Frau rümpfte die Nase.


„Arroganter Fatzke. Aber die Rechnung hat er großzügig aufgerundet. Immerhin.“


Sie nahm einen der Koffer und begleitete Thea nach draußen. Marius – noch immer telefonierend – erblickte sie und nahm der Wirtin den Koffer ab. Dann stellte er ihn vor dem Wagen ab, beendete mit einem Ton, der keinen Widerspruch duldete, das Telefonat und hob den Koffer in den Kofferraum. Es war unüberhörbar, dass er schlechte Laune hatte. Mit wem auch immer er gerade telefoniert hatte – er hatte ihn ganz schön durch die Mangel gezogen.


Bevor Thea nach ihrem Gepäckstück greifen konnte, stieß er mit einer kleinen Bewegung ihre Hand weg, hievte auch ihren Koffer mühelos hoch und schloss die Klappe.


„Steigen Sie ein“, murmelte er, ohne sie eines Blickes zu würdigen.


Während Thea noch der Wirtin zuwinkte, stieg er in den Wagen, um das Navi einzustellen.


Thea stand nun alleine draußen. Sie sah sich um. Sie wurde sich dessen bewusst, dass sie sich gerade auf einem Scheideweg befand. Sie könnte in den Wagen steigen oder es einfach sein lassen. Dann würde der Weg woandershin einschlagen. Hatte sie sich nicht vorgestern erst eine Veränderung gewünscht? Sie spürte den warmen Sommerwind auf ihrem Gesicht, die Luft roch gut. Die Sekunden zogen sich nun wie Minuten dahin. Thea genoss den Zustand der völligen Losgelöstheit, sie konnte jetzt alles tun, es lag in ihrer Entscheidung. Sie lächelte, denn es fühlte sich verdammt gut an. Also, was tun? Mitfahren oder den ursprünglich eingeschlagenen Weg gehen? Den alten, ausgelatschten, immer gleichen Weg …


Dora drehte sich im Wageninnern fragend nach ihr um. Marius Sanderberg öffnete die Fahrertür und sah hinaus.


„Wollen Sie hier Wurzeln schlagen, oder steigen Sie endlich ein?!“, raunzte er.


Im Wageninneren ertönten die ersten Takte von Gimme Shelter der Stones, eines ihrer Lieblingslieder. Das Intro-Geklimper des Songs traf sie wie eine Offenbarung. Sie ließ die Luft aus ihren Lungen. Der Moment war befreiend und cool, wie eine Szene in einem aufregenden Film.


Okay, dann schauen wir uns das mal an, dachte sie und stieg in den Wagen.


Sie ließ sich auf den Sitz fallen. Im Innern duftete es angenehm nach Marius´ Aftershave.


„Schnallen Sie sich an.“


Sie befolgte seinen Befehl. Er startete den Wagen und setzte seine Sonnenbrille auf, nicht ohne ihr vorher einen Blick durch den Rückspiegel zuzuwerfen. Sie erwiderte seinen Blick, als der Beat der Musik in seiner vollen Stärke losdröhnte. Der Wagen hatte eine ungemein gute Sound-Anlage. Sie spürte, dass Marius sie sich im Spiegel besah, auch wenn sie seine Augen jetzt nicht mehr sehen konnte. Deshalb ließ sie das Knie und den Oberschenkel frei, der – als sie sich hinsetzte – durch den Spalt ihres Rocks an die Oberfläche gedrungen war.


Schau dir ruhig an, was du nicht bekommst, dachte sie verschmitzt und lächelte ihn frech über den Rückspiegel an. Da auf seinem Mund ein winziges Lächeln erschien, wusste sie jetzt, dass er sie ansah. Er fuhr den Wagen runter von dem Feldweg auf die leere Landstraße, um ihn kräftig - zu diesem superheissen Klang von Gimme Shelter - zu beschleunigen.


Die Fahrt verlief reibungslos und ruhig, wenn auch niemand etwas sagte. Wo es möglich war, reizte Marius die Möglichkeiten des Wagens komplett aus. Thea raffte den Gurt enger um sich und konzentrierte sich auf die Musik. Nach etwa zwei Stunden lenkte Marius den Wagen auf eine Raststätte und parkte ihn in der Nähe einer Reihe riesiger LKW, deren Fahrer sich an Tischen und Bänken für eine Pause zusammengerottet hatten. Pfiffe ertönten, als Thea ihre nackten Beine aus dem Auto blitzen ließ, um auszusteigen. Sie warf den Männern einen kurzen, unbeteiligten Blick zu und umrundete den Jaguar, um Dora beim Aussteigen zu helfen. Es war sehr warm. Die stickige, erhitzte Luft stand still und der Lärm der gleich nebenan liegenden Autobahn zehrte an den Nerven. Im Wagen war es angenehm klimatisiert gewesen und der plötzliche Temperaturunterschied schlug erbarmungslos zu.


„Möchten Sie etwas essen, Dora?“


„Nein“, krächzte die Alte. „Ich muss nur auf die Toilette.“


„Okay, dann los“, Thea sah sich um und kniff die Augen vor der brennend hellen Sonne zu. Sie entdeckte die Toiletten und führte Dora hin.


„Ich warte drinnen auf euch“, sagte Marius derweil unbeteiligt und verließ sie beide, ohne eine Antwort abzuwarten.


Als sie die Raststätte betraten, suchte Thea mit dem Blick die Tische nach Doras Enkel ab. Er saß etwas weiter hinten, vor ihm eine Tasse Kaffee, in den Händen eine Wirtschafts-Tageszeitung. Sie führte Dora an den Tisch und half ihr sich zu setzen. Eine Kellnerin kam.


„Noch einen Kaffee?“, fragte sie an Marius gewandt.


„Ja, bitte“, entgegnete er.


„Und für Ihre Frau?“


Ihre Blicke trafen sich kurz, dann sah Thea weg.


„Ich nehme eine Apfelschorle“, sagte sie zu der Kellnerin. „Nein … bitte zwei.“


Marius war wieder wortlos hinter seiner Zeitung versunken, während Thea die Apfelschorle an Doras Mund führte, um ihr beim Trinken zu helfen. Alle schwiegen. Thea hatte den Arm locker über Doras Stuhllehne ausgestreckt. Sie betrachtete Dora, die sich nun doch hatte ein Stück Torte kommen lassen, um es - Stück für Stück - langsam zu essen. Wenn er es nicht bemerkte, besah Thea sich Marius genauer und versuchte sein Alter zu schätzen. Mitte dreißig, mehr sicher nicht. Gepflegt, dezent gekleidet in Hemd und Stoffhose, am Handgelenk eine sichtlich teure, massive Armbanduhr. Das Gesicht hübsch, männlich; gerissener aber ruhiger Blick.


„Was macht Anton?“, fragte Dora, ohne von ihrem Teller aufzusehen.


Marius sah von der Zeitung auf und legte sie beiseite, um nach seiner Kaffeetasse zu greifen.


„Er arbeitet.“


„Hmm.“, entgegnete sie. „Gut. Und Klara? Hat sie sich gut in ihre Position eingearbeitet?“


„Sehr.“


„Hmm“, bestätigte Dora. „Und der neue Saunabereich? Habt ihr ihn schon in Betrieb genommen?“


„Schon vor vier Jahren.“


Thea sah zwischen beiden hin und her und nippte an ihrer Schorle. Die kandierte Kirsche fiel vom Sahnehäubchen auf Doras Kuchenteller. Mit der Gabel in ihrer Faust stieß sie hinein und steckte sich die Kirsche in den Mund. Marius schmunzelte, auch wenn er sich die alte Frau mit größter Skepsis besah. Dann fiel sein Blick auf Thea.


„Frau Mancini, wo wohnen Sie eigentlich?“, er nippte entspannt an seinem Kaffee und stellte die Tasse wieder ab.


Thea strich ihren Rock glatt, musterte Marius und überlegte kurz. In seinem Ton schwang Ironie mit; sie hatte einen Sinn für diese feinen Untertöne. Wahrscheinlich, weil sie selbst in der Lage war, Menschen auf eine Weise zum Teufel zu schicken, dass sie sich auf die Reise auch noch freuten.


„Ich ziehe gerade von Berlin nach Kempten um“, antwortete sie knapp.


„Ein ziemlicher Sprung, hmm?“


Sie zuckte mit den Schultern.


„Ich weiß nicht, ich bin noch nicht dort gewesen.“


„Bitte? Ich verstehe nicht …“, antwortete er verdutzt.


„Macht nichts“, entgegnete sie lässig.


Er zog die Brauen hoch.


„Kann es sein, dass Sie obdachlos sind?“, sein Blick funkelte frech.


„Nein, da liegen Sie falsch.“


„So? Dafür steigen Sie etwas zu unvoreingenommen in die Autos fremder Männer.“


„Sie sollten nicht so voreilige Schlüsse ziehen.“


„Sie sind ganz schön kess.“


„Nur zu fremden Männern, die ihre Grenzen ausloten.“
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